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Meiner Familie gewidmet




Traumziel


„Wir fahren auf Klassenfahrt auf den Hoherodskopf - voll babyhaft!“, meckerte Tom. Seine Oma Birgit zuckte nur kurz mit den Schultern.


„Wieso? Da ist es doch schön, dort oben. Außerdem gibt’s da doch ganz viele tolle Sachen - die Sommerrodelbahn, den Minigolfplatz, den Kletterwald. Wenn ich an meine Klassenfahrten von früher zurückdenke, fallen mir nur kalter Tee ein und Mehrfruchtmarmelade aus einem großen Eimer.“


„Ja, schon gut!“, erwiderte Tom genervt, „gleich kriege ich wieder zu hören, wie gut wir jungen Leute es heutzutage haben.“


„Nein, mein Lieber, ich halte mich schon zurück. Vielleicht findest du es aber interessant, dass meine Ururgroßeltern aus dem Vogelsberg stammten, aus Grebenhain, gar nicht weit weg vom Hoherodskopf. Einige meiner Verwandten sind sogar nach Amerika ausgewandert, das Leben war immer hart dort oben, die kalten Winter..."


„Toll, Oma, was bringt mir das alles?", fragte Tom. Oma Birgit zuckte mit den Schultern.


„Vermutlich nichts. Wer weiß schon, was einem mal was bringen wird? Muss denn immer alles etwas bringen?"


Tom rollte mit den Augen. Ihm passte der Hoherodskopf ganz und gar nicht. Dieser langweilige Berg im noch langweiligeren Vogelsberg (einem Mittelgebirge und allein schon das Wort Mittelgebirge brachte es für ihn auf den Punkt) versprach nichts als Langeweile. Toms Eltern waren derzeit wieder weit weg, und das für drei Monate - diesmal in Kappadokien in der Türkei. Als Archäologen der Frankfurter Universität waren sie regelmäßig auf Forschungsreisen. Diesmal gehörten sie zu einem Forschungsteam, das antike unterirdische Städte ausgrub - nachdem ein anatolischer Bauer zufällig einen Geheimgang in seinem alten Vorratskeller entdeckt hatte. Tom hätte so gerne seine Eltern begleitet; er vermisste sie, und er beneidete sie auch um die vielen Erfahrungen, die sie bei ihren Forschungsreisen machen konnten. Er blieb immer im beschaulichen und langweiligen Friedberg zu Hause, ging weiterhin zur Schule, seine Oma Birgit wohnte dann bei Tom und kümmerte sich um den Haushalt. Tom hasste die Schule. Seitdem sich herumgesprochen hatte, dass er ein Träumer war und manchmal Geschichten erfand, die nicht der Wahrheit entsprachen, galt er als Losertyp der gesamten siebten Klassenstufe. Er hatte wiederholt davon erzählt, dass er seine Eltern auf ihren Forschungsreisen in den Schulferien begleiten würde. Dabei hatte er sich immer weiter in seine Abenteuergeschichten hineingesteigert, hatte von aztekischen Labyrinthen, keltischen Steinkreisen und Silberschätzen aus der Wikingerzeit erzählt. Dabei hatte er nur die letzten Jahre versucht, sich sein Leben etwas schöner zu träumen, als es manchmal in Wirklichkeit war. Seine Eltern verband die wissenschaftliche Arbeit - am wohlsten fühlten sie sich auf ihren Forschungsreisen - dann waren sie jedoch für Tom nahezu unerreichbar. Waren die Forschungsreisen erst einmal beendet, begann an der Universität die Auswertung und genaue Untersuchung der unterschiedlichen Funde. Wenn seine Eltern wieder an der Universität in Frankfurt arbeiteten, wohnten sie zwar bei ihm zu Hause, aber sie waren oft genervt voneinander und so gab es häufig Streit.


Nun war wieder für die nächsten Wochen Oma Birgit ins Haus der Familie eingezogen, um sich um Tom zu kümmern. Tom liebte seine Oma, aber die alte Dame hatte null Ahnung davon, wie das Schülerleben heutzutage aussah. Das musste man ihr immer wieder erklären - was ziemlich nervig und zeitraubend sein konnte. Letzte Weihnachten hatte sie ihm ein Hörspiel von Grimms Märchen und einen babyblauen Schlafanzug geschenkt - soviel zu Oma Birgits Trendbewusstsein. Jedes Mal, wenn sie bei Tom wohnte, brachte sie auch ihre Hündin Asta mit. Asta war sehr lieb, nur musste Tom sie regelmäßig ausführen. Das tat er eigentlich ganz gerne, allerdings bestand Oma Birgit darauf, dass das Vieh ein buntes Mäntelchen tragen musste, sobald es draußen kälter als 15 Grad war. Wenn Tom dann einen kleinen dicken Hund mit dünnen Beinchen und einem knallbunten Mäntelchen ausführte und dabei von Mitschülern gesehen würde, wäre sein Loser-Image an der Schule besiegelt.


Zu allem Unglück hatte sich Toms Lehrerin Frau Roth auch noch für den Vogelsberg als Klassenfahrtsziel entschieden - Hessisch Sibirien, wie Toms Eltern die Gegend manchmal nannten. Bis jetzt hatte er nur Ausflüge in ein hessisches Mittelgebirge unternommen - den Taunus, sozusagen die Spielwiese für gestresste Frankfurter, die am Wochenende wandern oder Ski fahren wollten.


Der Vogelsberg dagegen hatte bei seinen Eltern stets einen merkwürdigen Ruf gehabt, denn dort war es angeblich immer kalt und dort wohnten nur Hinterwäldler. Vielleicht lag es auch daran, dass es im Taunus immerhin zahlreiche römische Ausgrabungen gab, im Vogelsberg jedoch nicht - offenbar war der Vogelsberg auch den Römern vor zweitausend Jahren zu rau und zu kalt gewesen. Toms Klassenlehrerin Frau Roth stammte selbst aus Breungeshain, einem Dörfchen direkt unterhalb des Hoherodskopfes. Immer wieder hatte sie die letzten Tage gegen die Vorurteile ihrer Schüler gegen das abgelegene Mittelgebirge angekämpft.


„Lasst euch einfach mal auf die Klassenfahrt ein, auch wenn es nicht gerade Mallorca ist, wo wir hinfahren. Die Landschaft ist aber sehr schön und die Leute sind auch ganz prima, erst sind sie etwas speziell, aber dann wird es immer richtig nett.“


Mit diesen Worten hatte Frau Roth ihre Heimat verteidigt. Ganz toll. Wenn das nicht nach einer freundlichen Umschreibung für eine langweilige Gegend mit merkwürdigen Bewohnern klang!




Ein Entschluss


Asta jammerte und winselte und schaute Tom bittend mit ihren großen braunen Augen von unten herauf an. Obwohl er oft von Asta genervt war, mit diesem Blick kriegte sie Tom immer. Er musste wohl jetzt mit ihr spazieren gehen.


„Du musst ihr aber unbedingt das Mäntelchen anziehen, sonst erkältet sie sich. Asta hat am Bauch doch kaum Fell!“, sagte Oma Birgit energisch. Es war ein schöner Märztag, aber es war eben nicht wärmer als fünfzehn Grad, also zog Tom Asta die gestreifte Geschmacklosigkeit an.


Asta wedelte mit dem Schwanz und lief freudig vor ihm an der Leine, blieb hin und wieder stehen, um die Geruchsspuren eines anderen Hundes zu erschnüffeln. Nach etwa zweihundert Metern nahm sie die Position ein, die Tom als „Kackstellung“ bezeichnete. Sie ging mit ihren Hinterläufen in eine leichte Hocke, ihren Schwanz stellte sie gerade auf und dann fing ihr Körper leicht zu zittern an, höchstwahrscheinlich, weil sie pressen musste. Dabei quollen jedes Mal ihre Augen derart aus den Höhlen, dass es schon fast ungesund aussah.


„Loser-Töle!“, zischte es plötzlich neben Tom. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, wie ein großer kräftiger Junge auf einem Skateboard an ihm vorbei sauste. Verdammt! Wenn das nicht Leon war! Asta dagegen verharrte völlig ungerührt und weiterhin glubschäugig in ihrer Position und drückte eine lange braune Wurst auf den Asphalt. Leon hatte bereits das Skateboard angehalten, kramte in seiner Hosentasche und holte sein Handy hervor. KLICK!


„Geil! Das stelle ich gleich ins Netz, ihr zwei Pisser!“, sagte Leon grinsend und flitzte mit dem Skateboard schnell wieder davon.


„Leon!“, dachte Tom verärgert, „wenn er nur nicht bei der Klassenfahrt dabei wäre!“


Als Tom am nächsten Tag in die Schule kam, bewahrheitete sich sein ungutes Gefühl, das er seit seiner letzten Begegnung mit Leon hatte. Wo er auch hinkam, fast alle schauten ihn an, grinsten, wandten sich von ihm ab und tuschelten miteinander. Wahrscheinlich hatte schon die halbe Schule das Bild von ihm und Asta gesehen, womöglich noch mit grinsenden oder kotzenden Smileys dekoriert.


„Du musst dich wehren, sag es Frau Roth, dass Leon dich fotografiert und ins Netz gestellt hat“, meinte Marie zu Tom. Marie war eine der Wenigen, die sich nicht an gemeinen Lästereien beteiligten. Sie als Freundin zu bezeichnen, wäre zuviel gewesen, denn verabredet hatten sie sich noch nie.


„Und wenn ich es dann noch schlimmer mache, weil ich dann als Petze dastehe?“, fragte Tom unsicher.


„Wenn man etwas Unerlaubtes meldet, das man selbst nicht will, dann ist man keine Petze“, widersprach Marie und fügte hinzu:


„Wenn du magst, kann ich gerne mitkommen, wenn du mit Frau Roth sprichst.“


Frau Roth hatte an der Schule den Ruf, streng, aber fair zu sein. Ihr Unterricht galt zwar nicht als besonders interessant, dafür herrschte bei ihr weit weniger Chaos als bei manchen anderen Lehrern. Sie war Mathe-, Physik- und Sportlehrerin und Toms Klassenlehrerin. Obwohl sie mit achtundvierzig Jahren nicht zu den ältesten Mitgliedern des Kollegiums zählte, hielt sie vom ständigen Gebrauch der Smartphones nur wenig. Selbstverständlich besaß sie selbst ein Smartphone. Sie benutzte es, aber es zählte nicht zu ihren erklärten Hobbies.


Frau Roth war der Meinung, dass viele Jugendliche sich nicht im Klaren darüber waren, was sie mit einem verantwortungslosen Einsatz ihrer Smartphones anrichten konnten. Dementsprechend verärgert fiel auch ihre Reaktion aus, als Tom ihr berichtete, was am gestrigen Nachmittag zwischen ihm und Leon vorgefallen war.


„Da sich mal wieder gezeigt hat, dass manche von euch das Smartphone nicht verantwortungsvoll nutzen können, habe ich beschlossen, dass ihr auf eurer Klassenfahrt eure Smartphones daheim lassen müsst.“


Die Klasse war empört.


„Voll doof, und das nur wegen Tom!“, meckerte Paul.


„Ich will nichts dergleichen hören“, sagte Frau Roth ruhig, aber bestimmt.


„Und wenn wir Fotos machen wollen?“, ereiferte sich Lina.


„Nimm einen Fotoapparat mit“, konterte Frau Roth.


„Und wenn wir nach Hause telefonieren wollen?“, fragte Angelina.


„Du kannst an der Rezeption telefonieren, das machst du einmal, wenn du angekommen bist. Wenn wir heimfahren, rufe ich die Elternsprecherin an und sage, wann eure Eltern euch abholen müssen, die regelt das dann mit unserer Telefonkette.“ Frau Roth grinste.


„Als ich in eurem Alter war, fand ich es toll, mal ein paar Tage ohne meine Eltern zu sein. Ich hab dann vielleicht einmal von der Telefonzelle aus angerufen und das war´s. Das hätte mir auch ganz schön gestunken, ständig irgendwelche Nachrichten nach Hause zu senden! Wir machen das mal so wie damals 1990. Wir fahren weg, gehen wandern, reden miteinander, grillen und spielen Spiele. Ohne Display.“


„Wie öde!“, nörgelte Paul.


„Das werden wir noch sehen“, meinte Frau Roth achselzuckend, „aber jetzt machen wir mal weiter mit Mathe: Negative Zahlen!“


Die Klasse stöhnte resigniert.




Packtag


März, April und Mai gingen vorüber und mit dem Juni kam der Frühsommer - und die Klassenfahrt rückte immer näher. Schon eine Woche vor dem großen Ereignis befand sich Oma Birgit in heller Aufregung.


„Hast du deine Schlafanzughosen eingepackt? Denk dran, du brauchst mindestens zwei Stück! Was ist mit deinen Medikamenten? Nimm auf jeden Fall Aspirin und Pflaster mit! Und Wunddesinfektion! Man kann ja nie wissen! Hast du genug warme Pullover?“ Oma Birgit machte gerade den Eindruck, als würde sie ihren Enkel für eine lebensgefährliche Expedition in ein weit entferntes Krisengebiet ausstatten.


„Ach komm schon, Oma! Ich fahre nur für fünf Tage in den Vogelsberg. Was soll ich da so viele Sachen mitnehmen?“, maulte Tom.


„Jaja, aber wenn etwas fehlt, dann ärgerst du dich! Jetzt pack´ schon alles ein! Roll jetzt mal deine Zusatzdecke schön fest zusammen, dass sie in den Koffer passt. Die Nächte können kalt werden dort oben!“


Der Begriff „Koffer“ war schon reichlich untertrieben. Monströses Schlachtschiff auf Rollen, das war wohl eher er passende Begriff. Seine Klassenkameraden würden bestimmt wieder über ihn lachen - es war ja auch zum Lachen, wenn sich jemand für fünf Tage Hoherodskopf genauso ausstattete wie für drei Wochen am Nordpol!


„Mann, Oma. Ich brauch´ den ganzen Schrott nicht!“, jammerte Tom genervt.


„Papperlapapp! Keine Widerrede! Du nimmst das jetzt alles mit, oder willst du, dass ich dir den ganzen Kram noch persönlich hinterher fahre?“


Das saß. Es wäre Oma Birgit tatsächlich zuzutrauen, dass sie ihm mit ihrem alten roten Opel Astra höchstpersönlich auf den Hoherodskopf hinterherfuhr und ihn dort vor seinen Klassenkameraden mit Schals, Wärmflaschen, Mützen, Kissen und einer umfangreichen Hausapotheke blamierte.


„Also gut!“, schnaubte Tom resigniert.


Nachdem der riesige Rollkoffer mit Bekleidung für alle erdenklichen Wetterlagen sowie mit Medikamenten gegen sämtliche Beschwerden (von A wie Angina bis Z wie Zahnschmerzen) voll gestopft war, glaubte Tom, nun endlich mit der verhassten Packerei fertig zu sein. Doch da hatte er nicht mit Oma Birgit gerechnet.


„Ich habe hier noch etwas, das du unbedingt mitnehmen musst“, begann sie und zog ein kleines schmales Etui aus ihrer Hosentasche hervor.


„Ein Nähset!“


„Ein Näh-was?“, fragte Tom entgeistert.


„Ein Nähset.“ Oma Birgit klappte das Etui auf.


„Das ist sehr praktisch. Hier steckt alles drin, was du brauchst, wenn du dir zum Beispiel mal die Hose kaputt reißt - Nähfaden, Nadeln, eine kleine Schere, Knöpfe.“ Nähen konnte Tom tatsächlich. Seine Oma hatte es ihm vor Jahren beigebracht. Soviel zum Thema unnützes Wissen, das einem garantiert keine Achtung in der Klasse erbrachte!


„Och, Oma, weißte! Wenn ich mir die Hose aufreiße, dann lasse ich das einfach so. Zerrissene Hosen sehen doch cool aus!“, widersprach Tom.


„Quatsch, die sehen einfach nur scheiße aus!“, entgegnete Oma Birgit.


„Oma!“, stieß Tom hervor.


„Tja, ich bin zwar alt, aber ich kann auch wie die jungen Leute reden. So! Und jetzt pack das Nähset ein!“




Erinnerungen


In der Nacht vor einer Klassenfahrt schlief Frau Roth immer unruhig. Zwar freute sie sich immer darauf, mit ihren Schülern zusammen eine neue Umgebung zu erkunden und ihre Klasse auch einmal jenseits des täglichen Unterrichts zu erleben, dennoch befielen sie stets Unsicherheit und Unruhe.


Hatte sie alle notwendigen Dokumente eingepackt? Würde das geplante Programm reibungslos ablaufen? Würden sich die Kinder in ihren Gemeinschaftszimmern verstehen? Hatten alle Eltern zuverlässige Angaben über ihre Kinder gemacht, was Allergien oder Erkrankungen betraf?


Frau Roth wälzte sich in ihrem Bett unruhig hin und her, schaltete dann die Nachttischlampe an und begann in ihrem Buch Der Vogelsberg - Sagenhafter Vulkan zu lesen. Gegen halb vier Uhr morgens spürte sie endlich die Müdigkeit, die sie schon die ganze Nacht herbeigesehnt hatte. Kurz nachdem sie die Leselampe ausgeschaltet und das Buch zur Seite gelegt hatte, fiel sie ein einen tiefen Schlaf.


Es war wie eine Zeitreise, als wären zwischen heute und damals kein einziges Jahr vergangen.


Sie befand sich nun wieder im Breungeshainer Bauerngarten ihrer Urgroßmutter. Zwischen rosaroten Stockmalven, orangegelben Ringelblumen, saftig grünem Kohl und aromatischen Kräutern kam Uroma Louise auf sie zugelaufen. Sie trug ihre blauweiß-geblümte Kittelschürze und auf dem linken Arm trug sie einen Korb, in dem sich die Ernte des Tages befand: Kopfsalat, Schnittlauch, Dill für das Mittagessen, Salbei und Kamille für eines der vielen Heilmittel, die Uroma Louise immer herstellte.


„Ach, du bist`s, mein Kindchen“, grüßte Uroma Louise und winkte sie näher zu sich heran.


„Alle sagen, ich bin verrückt. Aber es kommt die Zeit, da wirst du einsehen, dass ich nicht verrückt bin, sondern dass ich immer Recht hatte!“ Um ihre Aussage zu bekräftigen, fügte sie in oberhessischem Dialekt hinzu:


„Wos aich saach, dos eaß wuhr!“ (Übersetzung: „Was ich sage, das ist wahr!“) Kurz darauf verblasste sie. Der Bauerngarten, eben noch so lebensecht vorhanden, löste sich auf.


Frau Roth schreckte in ihrem Bett hoch. So klar hatte sie noch nie von ihrer Urgroßmutter geträumt. Sicher, sie war bei Urgroßmutter Louise aufgewachsen. Damals, im Dorf, war es noch so üblich gewesen, dass Kinder nicht nur von ihren Eltern, sondern von der ganzen Großfamilie erzogen wurden. Uroma Louise war nun seit über dreißig Jahren tot, und immer wieder hatte Frau Roth an sie gedacht, meistens in Liebe und Dankbarkeit.


Es gab jedoch auch unangenehme Momente, die sie mit ihrer Urgroßmutter verband. Uroma Louise galt, seitdem sich Frau Roth erinnern konnte, im Dorf als anders, als seltsam und überspannt. Manchmal hatten andere Dorfkinder versucht, sie mit ihrer angeblich verrückten Urgroßmutter zu hänseln.


Merkwürdig, dass sie ausgerechnet jetzt von ihrer Urgroßmutter träumte, wo sie sich morgen wieder in die Nähe ihres Heimatdörfchens begeben würde - das Vulkanhostel lag nur wenige Kilometer oberhalb von Breungeshain. Auffallend war auch, dass sie so lebensecht geträumt hatte - meistens träumte sie derart wirres Zeug, dass sie schon während des Traumes wusste, dass es nicht die Realität sein konnte. Und was sollte der Ausspruch, dass sie bald verstehen würde, dass ihre Urgroßmutter Recht gehabt hatte? Frau Roth schüttelte unschlüssig den Kopf.


„Jetzt erstmal was Kräftiges!“, dachte sie. Ein Leberwurstbrot wäre jetzt genau das Richtige.


„Das ist doch nicht dein Ernst! Leberwurst um vier Uhr morgens!“, meldete sich in Frau Roth die Vernunft zu Wort. Sie musste auf ihren Blutdruck achten, hatte der Arzt gesagt, weniger Salz und Fett zu sich nehmen, von Salz und Fett um vier Uhr morgens ganz zu schweigen.


Hundert Gramm Leberwurst haben etwa 400 Kalorien, zwei Gramm Salz und 45 Gramm reines Fett. 400 Kalorien machen ein Fünftel eines Tagesbedarfs eines Erwachsenen aus. Jedoch könnte sich der Tagesbedarf während der Klassenfahrt durch die viele Bewegung um fünfzehn Prozent erhöhen. Fünfzehn Prozent bei 2000 Kilokalorien Tagesverbrauch wären 300 Kalorien….


Der Zahlentick. Er begleitete Frau Roth schon fast ihr ganzes Leben. Vor allem, wenn ihr Dinge verwirrend und unerklärbar erschienen, gab ihr die Welt der Zahlen, Tabellen und Vermessungen wieder Sicherheit.


„Du solltest dich jetzt lieber noch mal hinhauen und schlafen!“, ermahnte sie sich. Sie war eindeutig übermüdet, hatte sie sich doch vor ein paar Minuten dabei ertappt, dass sie versuchte, ihren eigenen Traum zu deuten.


„Schwachsinn!“, sagte Frau Roth zu sich selbst, wickelte sich in ihre Bettdecke und versuchte, sich mit dem Ordnen von Zahlen zu beruhigen. Zahlen waren feste Größen, klar und eindeutig.


Diesmal waren es die Höhen von deutschen Bergen, die sie im Geiste nach ihrer Größe ordnete, um sich wieder zu beruhigen.


Zugspitze 2962m, Fichtelberg 1215m, Brocken 1141m, Kahler Asten 842m, Hoherodskopf 764m, Melibocus 517m. Eine bleierne Schwere erfasste Frau Roth, nun schlief sie tief und fest, bis sie um exakt 05:47 Uhr vom Schrillen ihres Radioweckers geweckt wurde.




Willkommen am Ende der Welt


„Also, dann mach´s mal gut, mein Fröschchen“, sagte Oma Birgit und drückte Tom noch einmal herzlich an sich.


„Fröschchen!“, äffte Paul sogleich nach. Leon kicherte verschlagen, als ob er sich schon Gedanken machen würde, wie er den Kosenamen „Fröschchen“ verwenden könnte, um Tom so richtig zu ärgern. Die Klassenfahrt hätte für Tom nicht schlimmer anfangen können.


„Ja gut, Oma, lass mich mal los. Tschüss, Oma und tschüss, Asta.“ Asta winselte kurz zum Abschied, dann trug Tom seinen Koffer in das Gepäckfach des Reisebusses.


„Ist das dein Hund, Tom? Ooooh, ist der aber süß“, säuselte Leon in übertrieben freundlichem Ton.


„Ist der junge Mann dein Freund? Der ist aber nett!“, wollte Oma Birgit wissen.


„Nein, und tschüss, Oma!“, antworte Tom, winkte kurz und verschwand in dem blau-silbernen Reisebus.


Tom setzte sich wie mit seiner Klassenlehrerin abgesprochen, auf den vordersten Platz des Reisebusses unmittelbar vor der Eingangstür. Mit Sicherheit der uncoolste Sitzplatz im ganzen Bus, aber am besten geeignet für alle, die bei Busfahrten an Reiseübelkeit litten.


„Reiseübelkeit - auch wieder so eine Loser-Macke", dachte Tom.


Er blickte nun leicht erhöht auf die bunte Versammlung am Busparklatz hinunter. Oma Birgit in ihrer Trachtenjacke (die Toms Vater als das „Alpengrauen“ bezeichnete) strahlte über das ganze Gesicht, sie hatte ihren „Der Tom ist jetzt ein großer Junge"-Blick. Asta saß artig auf ihren Hinterbeinen und schaute traurig zu Boden, bis sie plötzlich aus ihrer Teilnahmslosigkeit gerissen wurde. Sie riss ihre Augen auf und sträubte ihr Fell, ausgelöst durch ein kräftiges raues Kläffen.


„Hermann, ruhig!", mahnte Frau Roth mit kräftiger Stimme. Hermann, ein hübscher rotbrauner Kurzhaardackel, blickte seine Herrin missmutig an, verstummte dann aber plötzlich.


„Tut mir leid, aber mein Hermann muss immer den Chef spielen, wenn er andere Hunde sieht. Er hat seine Zwei da hinten noch, ich habe es nicht über´s Herz gebracht, ihn kastrieren zu lassen", nahm Tom Frau Roths Entschuldigung durch die geöffnete Bustür war. Dass Frau Roth ihren Hund mitnehmen wollte, hatte sie in den Tagen vor der Klassenfahrt nicht verraten, sie hatte sich lediglich erkundigt, ob irgendjemand in der Klasse gegen Tierhaare allergisch war. Wenn der Dackel Hermann als Überraschung geplant worden war, so war diese Überraschung gelungen.


„Oh, guck mal, wie süüß!", tönte ein Chor aus Mädchen- und Jungenstimmen, gefolgt von einem „Darf ich den streicheln?" und „Kann ich den an der Leine halten?"


„Alle mal ganz ruhig bleiben, ihr habt den Hermann fünf Tage bei euch. Den darf jeder mal streicheln, nur bitte nicht alle auf einmal!", meinte Frau Roth. Offenbar um die Worte seiner Besitzerin zu bestätigen, knurrte Hermann und fletschte einmal kurz seine Zähne. Hermann schien eine sehr bestimmende Persönlichkeit zu sein, denn offensichtlich akzeptierten es alle, dass er NICHT sofort von allen angefasst und geknuddelt werden wollte. Langsam stiegen immer mehr Jungen und Mädchen in den Bus, bis zuletzt Frau Roth mit Hermann auf dem Arm und Herr Kaminski das Reisefahrzeug betraten.


Die beiden Kollegen hätten nicht gegensätzlicher sein können. Frau Roth hatte kurze blonde strubbelige Haare und trug fast immer karierte Hemden, weshalb sie an der Schule auch den Spitznamen „Holzfäller-Roth“ hatte. Ihre Figur war das, was Oma Birgit immer als „Ritter Sport-Figur“ bezeichnete - quadratisch, praktisch, gut. Herr Kaminski trug meistens Polohemden mit hochgeschlagenem Kragen, heute war es das roséfarbene Modell. Seine Haare waren in diversen Blond- und Brauntönen gefärbt und stets zu einer Stirnwelle gefönt, weshalb man ihn auch einfach „die Frisur“ nannte. „Die Frisur“ wohnte in Frankfurt und glaubte, immer bestens informiert zu sein, was die neuesten Lifestyle-Trends betraf. Stets war „die Frisur“ von einer Aftershave-Wolke umgeben. „Ey, hier stinkt´s, ich glaub´, der Kaminsiki is´ hier!“ „Ja, bist du blöd, er steht grad hinter dir!“ Das war einer der typischen Momente, die man mit Herrn Kaminski in Verbindung brachte.


„So, Jungs und Mädels, dann wollen wir euch mal durchzählen. Zwo, vier, sechs, acht, zehn, zwölf, vierzehn, sechzehn, achtzehn, zwanzig, zweiundzwanzig. Japp, das passt, dann fahren wir mal los!“ Frau Roth war sichtlich aufgeregt, aber auch fröhlich. Anscheinend konnte sie es kaum erwarten, dass die Klassenfahrt in ihre Heimat endlich losgehen würde. Herr Kaminski sah dagegen aus, als hätte er sich inzwischen mit seinem Schicksal abgefunden - ihm wäre eine Fahrt ins Rhein-Main-Gebiet viel lieber gewesen.


Als der Bus die Stadt Schotten hinter sich gelassen hatte, stieg die Straße merklich an. Eine Hecken- und Weidelandschaft mit bunten Blumenwiesen zeigte sich im hellen Sonnenlicht von ihrer besten Seite, fast schon zu schön, um wahr zu sein. Pinkfarbene Lichtnelken, weiße Margariten und gelber Hahnenfuß säumten die Straßenränder.


„Total schön hier!“, rief Marie begeistert aus.


„Ey, woran merkt man, dass man im Vogelsberg ist?“, grölte Leon von der Rückbank und wartete kurz auf eine Antwort.


„Wenn die Kühe schöner werden als die Frauen!“, brüllte er und die Hälfte der Klasse konnte sich kaum noch halten vor Lachen. Die Anderen - überwiegend die Mädchen - fanden Leons Witz ziemlich peinlich, weil doch jeder wusste, dass Frau Roth aus dem Hohen Vogelsberg stammte. Der Busfahrer hatte jedoch Gefallen an Leons Witz gefunden.


„Da hab ich noch einen“, sprach er ins Mikro, „wie nennt man das, wenn die Vogelsbergerin sich schminkt? Bauernmalerei!“ Der Busfahrer lachte lautstark über seinen eigenen Witz, Frau Roth jedoch rollte nur entnervt mit den Augen.


Hinter einer Bergkuppe lag Frau Roths Heimatdörfchen Breungeshain. Um eine kleine Dorfkirche herum drängten sich ein paar hübsch hergerichtete Häuser mit bunten Bauerngärten.


„Nee, oder? Die Margret!“ Frau Roth klopfte an die Scheibe des Reisebusses und winkte einer älteren Frau mit Schürze, was Herr Kaminski gleich ironisch mit „High Fashion im Vogelsberg“ kommentierte.


Kurz nach Breungeshain öffnete sich eine Heidelandschaft, auf der zahlreiche Schafe grasten.


„So, jetzt sind wir gleich da“, rief Frau Roth in den Bus hinein, „seht zu, dass ihr nichts im Bus vergesst und dass ihr aber auch keinen Müll da lasst!“


Vulkanhostel - Wanderer willkommen. Der Bus bog von der Landstraße links ab und führte über einen kleinen geteerten Weg auf ein älteres, mit Holzschindeln bedecktes Gebäude zu, das malerisch an einem Waldrand lag.


„Gibt’s hier WLAN?“, fragte Paul. „Du hast das Handy doch gar nicht dabei, schon vergessen?“, lachte Maximilian. Paul zog seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Ohne Handy am Rande der Welt, die Klassenfahrt versprach ja heiter zu werden!


„Tach, aich soi de Bernd!“, so stellte sich der Besitzer des Vulkanhostels der Klasse 7 c vor.


„Bettina Roth, Tach auch“, erwiderte die Klassenlehrerin. Die beiden - Lehrerin und Hostelbesitzer - hätten Geschwister sein können, zumindest was die Auswahl ihrer karierten Oberhemden und ihre kräftige Statur betraf.


„Sach mal!“ Bernds Gesichtszüge hellten sich auf.


„Ich kenn´ dich doch irgendwoher. Du warst schon mal bei uns, oder?“


„Na klar, vor anderthalb Jahren hab´ ich hier ein paar Tage mit Freundinnen übernachtet!“, antwortete Frau Roth lächelnd. Bernd schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.


„Jetzt hab´ ich´s - die Gruppe Wetterauer Singlemuttis! Da haben wir abends noch so schön zusammen gesessen!“


„War sehr lustig“, fügte Bernd noch hinzu, als er aber die grinsenden Gesichter der Schüler bemerkte, die dem Gespräch zugehört hatten, schwieg er.


„Aichsoi? Ihr habt hier oben aber komische Vornamen! Und - de Bernd. Ist das ein Adelstitel?“, fragte Herr Kaminski verwundert. Frau Roths Gesicht schwoll rot an. Mit ihrer rechten Hand hielt sie sich den Mund zu, dann jedoch wurde ihr Körper geschüttelt vor Lachen.


„Aich soi - ein Vorname! Das ist gut, Ralph, das ist echt gut! Aich soi heißt nichts anderes als: Ich bin der… Aich soi - ein Vorname! Ich krieg´ mich nicht mehr ein!“


„Dann heißt er einfach nur - Bernd?“, fragte Herr Kaminski.


„Ja, ganz richtig, einfach nur Bernd. Kein de Bernd, nix Adeliges, einfach nur Bernd. Also, Ralph, manchmal muss ich mich echt fragen, wo du herkommst!“


„Ursprünglich aus Wuppertal, und jetzt wohne ich in Frankfurt, weißt du ja“, sagte Herr Kaminski leicht beleidigt. Offenbar war es ihm gerade etwas peinlich, dass er sich mit den hessischen Dialekten kaum auskannte.


„Nicht schlimm, du bist trotzdem ein Mensch, auch wenn du nicht aus dem Vogelsberg kommst“, lachte Frau Roth und klopfte Herrn Kaminski freundlich auf die Schulter.


„Geil, es gibt Spaghetti!", freute sich Liam, als die Klasse den Speisesaal betrat. Die Küchenchefin hatte wohl einen Sinn für Humor, denn sie hatte an die Anzeigentafel Heute: Vulkannudeln mit Lavasoße, dazu geriebenen Basalt geschrieben. Schnell hatte die Klasse - allein anhand des bekannten Dufts - begriffen, dass es sich um Spaghetti mit wahlweise Bolognesesoße oder Tomatensoße handelte. Der geriebene Basalt war eindeutig nichts anderes als Parmesan.


„Ist die Tomatensoße auch vegan?", fragte Herr Kaminski eine ältere Dame in weißer sauberer Küchenkleidung, die hinter dem Büffet stand.


„Naja, für die Soße wurden ziemlich viele Tomaten brutal abgestochen", meinte die Frau und grinste, fügte dann aber hinzu: „Klar ist die vegan, auf den Nudeln ist auch nur Olivenöl, keine Butter, also wohl bekomm´s!"


Herr Kaminski lächelte nur säuerlich. Seitdem er sich entschlossen hatte, vegan zu leben, musste er sich allerlei Scherze über seine neue Ernährungsweise anhören.


„Haha, guter Witz!" Frau Roth klatschte ihm mit flacher Hand auf den Rücken und grinste.


„Dann bleibt mehr von der Bolognese für mich übrig. Hm, wie das duftet!" Frau Roth schöpfte sich einen Berg aus dickflüssiger reichhaltiger Hackfleischsoße auf ihre Nudeln.


„Hey Kinder, schaut mal, Frau Roth baut den Hoherodskopf aus Hackfleisch auf ihrem Teller nach", sagte Herr Kaminski zu Angelina, Tom und Noah, die an der Essenausgabe hinter ihrer Klassenlehrerin standen. Die drei kicherten.


„Ja, Ralph, und auf meinem Berg schneit es jetzt auch noch", konterte Frau Roth und löffelte sich mindesten drei Esslöffel Parmesan auf ihren gehäuften Teller. Angelina knuffte Noah von der Seite an.


„Die Klassenfahrt mit den beiden, das wird bestimmt lustig", freute sie sich.




Drei Frauen


„Uiii, der Kiosk hat auf“, riefen Angelina und Lena begeistert, als sie nach dem Mittagessen den Speisesaal verließen.


„Da gibt es bestimmt schöne Sachen, da kaufen wir uns was!“, freuten sich die beiden und liefen mit untergehakten Armen in den kleinen Laden.


„Ich komm´ mit. Die haben da bestimmt Chips“, meinte Paul. Immer mehr Kinder schlossen sich neugierig an.


Tom wusste nicht so recht, was er in der Zeit zwischen Mittagsessen und dem geplanten Ausflug zum Kletterpark noch anfangen sollte. Da sich der Kiosk immer mehr füllte (einige Kinder standen schon bis auf den Gang hinaus an), entschloss er sich, die Umgebung des Vulkanhostels zu erkunden. Er lief zur Wiese unterhalb des Speisesaals, die an eine Hecken- und Heidelandschaft angrenzte. Ein kleiner Bach floss zu einem Teich, der etwas versteckt zwischen vielen Sumpf- und Wasserpflanzen lag. Tom legte sich ins Gras und genoss den Sonnenschein und die schöne Aussicht.
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